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ällpftein bis gur j)ent be 23orée am ©euferfec erftrecït, bereu gewaltigfte

dürften aber, im ©egenfah gur fRigt, fid) faft unmittelbar unferm S3tide

barfteüen, alles, was tints unb rechts baöon liegt, erbrüdenb unb fo ben

©inbruct ihrer eigenen üftajeftät ins llebermättigenbe fteigernb. ®er Unter»

toatbner StitliS, bann (Siger, ÜJtönd) unb Jungfrau, bie furchtbaren ©chrecf»

hörner, unb mie bie Dberlänber Sîiefen alte heißen, bauen ftd) bor uns

auf, mit ihren ©ilbermänteln unb gotbgliihenben ©djeitcln ben |)immet
beriihrenb, groß, ftarr, unbeweglich, ewig : baS pochenbe S3tut im fjergen,

genießeft bu angefidjts beS ttmwanbetbaren bie SrnbeSempfinbung mit ihrem
tiefen ^rieben unb ihrem fchaurigen SBohlgcfühl, bie ungeheure ©tiHe beS

£obeS, bie große Stühe unb geier beS ©onntageS, ba bie äßelt erfdjaffen war.
SMefeS ©efühl ber ©onntagSruIje, ber testen großen ©titte über»

tommt uns h^r mit einer ÜRacht, wie fonft auf feinem anbern ©djweiger»

berg Don ätjntidfer §öl)e. SBer wäre im ftanbe, bie ©brache nachzuahmen,

Welche bie ungeheure ©röße, ber btenbenbe ©lang, bie warme

bracht biefer 2anbfd)aft gu uns fbricht! Mein es ift auch bafür geforgt,
baß uns bie Sieblidjfeit beS ©afeinS Wieber nahe gebracht Werbe. StuS

bünnem SRebelfchleier fchimmern bie fonnigeu, grünen Sßeiben ber 33orberge,

aus bem fdjtoargen ïannenforft winft uns ber ©ießbach mit fitbernem
S3anbe gu, unb auf bem in ber STiefe fanft träumenben Sriengerfee liegt
glatt unb ftecfentoS eine blaue ©eibenbecte bon märchenhaftem ©lang.
^)ctt flimmert $nterlafen mit feinen maffigen ©aftlföfen h^^f/ bie

Sttenfchen aus atten gonen bergen, ftitt liegt baS befcheibene gfeltwalb gu

unfern güßen in blauem ©chatten ba, unb altes, h^öber bis gum
tammigen $ura unb ben weichen Sinien ber buntetnbeu ©djwargwalb»
hüget, taucht bie ©onne in ihr buftigeS ©olblicht.

»

Baîpcfjlâgs.

3><ts goutte# bö* Jûbibeï ttttb $m SSolte ^errfcht fchon

bon alters ber brauch, Kleiber unb Setten, befonberS bon tränten
unb Skrftorbenen, gu fonnen. freilich geflieht bieS woht nur in bem

©ebanten, baburch baS Süften gu beförberu unb fchtechte ©erüche fchnetter

gu entfernen. ®aS wirb auch gang ungweifelljaft erreicht, wie ein ein»

fâcher SBerfucf) beweift: fjüttt mau gwei ©taSftafchen in gang gleicher

SBeife mit fauligen ©afeu unb fteCtt bie eine ins ©onnenlidjt, bie aubere

ins ®unfel, fo wirb bei ber erfteren ber unangenehme ©erud) batb ber»

fchtoinben, währenb er bei ber festeren ftch eh^ bermehrt ats berminbert.
Stber bie wirtlich beSinfigireube Sraft ber ©onne ift erft bon fßrofeffor
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Älpstein bis zur Dent de Börse am Genfersee erstreckt, deren gewaltigste

Fürsten aber, im Gegensatz zur Rigi, sich fast unmittelbar unserm Blicke

darstellen, alles, was links und rechts davon liegt, erdrückend und so den

Eindruck ihrer eigenen Majestät ins Ueberwältigende steigernd. Der Unter-
waldner Titlis, dann Eiger, Mönch und Jungfrau, die furchtbaren Schreck-

Hörner, und wie die Oberländer Riesen alle heißen, bauen sich vor uns

auf, mit ihren Silbermänteln und goldglühenden Scheiteln den Himmel
berührend, groß, starr, unbeweglich, ewig: das pochende Blut im Herzen,
genießest du angesichts des Umwandelbaren die Todesempfindung mit ihrem
tiefen Frieden und ihrem schaurigen Wohlgcfühl, die ungeheure Stille des

Todes, die große Ruhe und Feier des Sonntages, da die Welt erschaffen war.
Dieses Gefühl der Sonntagsruhe, der letzten großen Stille über-

kommt uns hier mit einer Macht, wie sonst auf keinem andern Schweizer-
berg von ähnlicher Höhe. Wer wäre im stände, die Sprache nachzuahmen,

welche die ungeheure Größe, der blendende Glanz, die warme Farben-
Pracht dieser Landschaft zu uns spricht! Allein es ist auch dafür gesorgt,

daß uns die Lieblichkeit des Daseins wieder nahe gebracht werde. Aus
dünnem Nebelschleier schimmern die sonnigen, grünen Weiden der Vorberge,
aus dem schwarzen Tannenforst winkt uns der Gießbach mit silbernem
Bande zu, und auf dem in der Tiefe sanft träumenden Brienzersee liegt
glatt und fleckenlos eine blaue Seidendecke von märchenhaftem Glanz.
Hell flimmert Jnterlaken mit seinen massigen Gasthöfen herauf, die

Menschen aus allen Zonen bergen, still liegt das bescheidene Jseltwald zu
unsern Füßen in blauem Schatten da, und alles, hinüber bis zum
kammigen Jura und den weichen Linien der dunkelnden Schwarzwald-
Hügel, taucht die Sonne in ihr duftiges Goldlicht.

»

Katschläge.

Jas Sounm der Kleider Und Helle«. Im Volke herrscht schon

von alters her der Brauch, Kleider und Betten, besonders von Kranken
und Verstorbenen, zu sonnen. Freilich geschieht dies wohl nur in dem

Gedanken, dadurch das Lüsten zu befördern und schlechte Gerüche schneller

zu entfernen. Das wird auch ganz unzweifelhaft erreicht, wie ein ein-

facher Versuch beweist: Füllt man zwei Glasflaschen in ganz gleicher

Weise mit fauligen Gasen und stellt die eine ins Sonnenlicht, die andere

ins Dunkel, so wird bei der ersteren der unangenehme Geruch bald ver-
schwinden, während er bei der letzteren sich eher vermehrt als vermindert.
Aber die wirklich desinfizirende Kraft der Sonne ist erst von Professor



— 215 -
©Smard) in ®iel burdf gatflreidfe Unterfndjungen bewiefen worben. ®r

infigirte SHeiber, SSetten, SOîôbet, $ette, SBäfdje unb bergteidjen mit ben

öerfdjicbenften ®ranît)eitSerregern, fe^te fie ben ©onnenftralften auS unb

unterfucßte bann aüe ©tnnben, ob unb wieoiet ^Batterien nod) oorfjanben

Waren. ®ie Sîefuttate erwiefen fid) als überaus günftig. iftamentlid) bie

©ßolerabagillen würben nidtjt nur an ber Dberfläd)e, fonbern aud) in ben

tieferen @d)id)ten ber Selten u. f. w. fe£)r fdjneü buret) bie ©onne ge=

tötet. ®arum finb and) bie ©d)lafgimmer ftetS einer mögtidift ausgiebigen

Sefonnung auSgufe^en unb nid)t etwa bnrd) bide Sort)änge in buntle

©rabgewölbe gu oerwanbeln. lud) wirb man gut tun, famrn, Surfte,
.gaßnbürfte, tpanbtud), SBafdjtappen ober ©dfwamm ttad) jebem ©ebraud)

auf baS genfterbrett ober an anbere fonnenbefdjienene Slä|e gu legen,

weit baburd) nid)t nur ber fernste, muffige ©erud) alsbr.lb entfernt, fon«

bern audf ben Safterien ein günftiger InfieblungS* unb Sîâljrboben ent»

gogen wirb. Sßenn man eine meljrftünbige Sefonnung als ®eSinfeltionS=

mittel häufiger anwenbet, bann wirb eS nid)t met)r fo oft wie biStjer oor»

ïommen, baß in ber Familie UnreinlicßfeitSlranlßeiten gang plö|tid) oft

auf fd)ier unerllärlidfe SGßeife auftreten.

|{tt ^jleraöfV. 2Ber an blieröofität unb Ijäufig bamit oerbunbener

3iüdenfd)Wäd)e leibet, bem tann nid)t bringenb genug leid)te ©artenarbeit

angeraten werben, ©d)on bor Qaßren Ifatte iä) nacß einer längeren ®ranf=

fjeit feßr an 9tabenfd)wäd)e gu leiben, llnfer §auSargt oerorbnete nidft
altein lufentßatt im freien, nein, wenn irgenb tunlid) aud) teilte Se=

fdtjäftigung. 2ttein Sîann mietete mir gum Setfud) ein ©tüddjen ©arten«

tanb unb tjatte bie Irbeit fefjr tjeilfamen ©influß auf mein Sefinben;

feittjer bewirtfdfafte id) jeben ©ommer ein ©tüd ©artentanb unb erft in

gang füngfter $eit ^abe id) redft wieber ben ©egen biefer Sefdjaftigung
im freien erïennen müffen. ®urd) einen ®obeSfatt in ber Familie, unb

wie fa ein Unglüd nie allein ïommt, burdj einen großen ©elbbertuft war

id) böttig niebergeworfen. Sei guter Pflege befferte fid) mein Sefinben

aßmäßlid), aber ber ©arten Ijat mid) erft red)t wieber '
gefunb gemadft;

aud) baS bebrüdtefte ©emüt fommt in ber Sîatur Wieber gu freierem

lufatmen, unb Wteöiel reine greube ßat man täglid) baran, wenn es gu

feimen unb gu grünen anfängt, was man fetbft gefäet unb gepflangt Ijat!
®arum, ißr lieben. JpäuSlerimten, wer unter end) SeibenSgefäßrtin

tft unb nidjt in ber Sage ift, teure Säber unb Suftfurorte aufgufudjen,

madje bod), wenn es irgenb tuntid), einen Serfud) mit ber ©artenarbeit.
SI118: „©te ®efunbljeit".
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Esmarch in Kiel durch zahlreiche Untersuchungen bewiesen worden. Er

infizirte Kleider, Betten, Möbel, Felle, Wäsche und dergleichen mit den

verschiedensten Krankheitserregern, setzte sie den Sonnenstrahlen aus und

untersuchte dann alle Stunden, ob und wieviel Bakterien noch vorhanden

waren. Die Resultate erwiesen sich als überaus günstig. Namentlich die

Cholerabazillen wurden nicht nur an der Oberfläche, sondern auch in den

tieferen Schichten der Betten u. s. w. sehr schnell durch die Sonne ge-

tötet. Darum sind auch die Schlafzimmer stets einer möglichst ausgiebigen

Besonnung auszusetzen und nicht etwa durch dicke Vorhänge in dunkle

Grabgewölbe zu verwandeln. Auch wird man gut tun, Kamm, Bürste,

Zahnbürste, Handtuch, Waschlappen oder Schwamm nach jedem Gebrauch

auf das Fensterbrett oder an andere sonnenbeschienene Plätze zu legen,

weil dadurch nicht nur der feuchte, muffige Geruch alsbald entfernt, son-

dern auch den Bakterien ein günstiger Ansiedlungs- und Nährboden ent-

zogen wird. Wenn man eine mehrstündige Besonnung als Desinfektions-
Mittel häufiger anwendet, dann wird es nicht mehr so oft wie bisher vor-

kommen, daß in der Familie Unreinlichkeitskrankheiten ganz plötzlich oft

auf schier unerklärliche Weise auftreten.

Ntt Nervöse. Wer an Nervosität und häufig damit verbundener

Rückenschwäche leidet, dem kann nicht dringend genug leichte Gartenarbeit

angeraten werden. Schon vor Jahren hatte ich nach einer längeren Krank-

heit sehr an Nervenschwäche zu leiden. Unser Hausarzt verordnete nicht

allein Aufenthalt im Freien, nein, wenn irgend tunlich auch leichte Be-

schäftigung. Mein Mann mietete mir zum Versuch ein Stückchen Garten-

land und hatte die Arbeit sehr heilsamen Einfluß auf mein Befinden;

seither bewirtschafte ich jeden Sommer ein Stück Gartenland und erst in

ganz jüngster Zeit habe ich recht wieder den Segen dieser Beschäftigung

im Freien erkennen müssen. Durch einen Todesfall in der Familie, und

wie ja ein Unglück nie allein kommt, durch einen großen Geldverlust war
ich völlig niedergeworfen. Bei guter Pflege besserte sich mein Befinden

allmählich, aber der Garten hat mich erst recht wieder '
gesund gemacht;

auch das bedrückteste Gemüt kommt in der Natur wieder zu freierem

Aufatmen, und wieviel reine Freude hat man täglich daran, wenn es zu
keimen und zu grünen anfängt, was man selbst gesäet und gepflanzt hat!

Darum, ihr lieben. Häuslerinnen, wer unter euch Leidensgefährtin

ist und nicht in der Lage ist, teure Bäder und Luftkurorte aufzusuchen,

mache doch, wenn es irgend tunlich, einen Versuch mit der Gartenarbeit.
Aus: „Die Gesundheit".
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